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In den strukturstarken ländlichen Regionen ist die Welt noch 
in Ordnung – oder etwa doch nicht?
Szenarien langfristiger räumlicher Entwicklung am Beispiel der Deutschsprachigen Gemeinschaft Belgiens1 

Patrick küPPer

Zusammenfassung
In der raumwissenschaftlichen Diskussion über soziodemographische Wandlungsprozesse werden strukturstarke ländliche Räume meist nicht 
als Problemregionen betrachtet. Für die ländlichen Räume innerhalb des wirtschaftlichen Kernraumes von Europa wird meist demographi-
sches und wirtschaftliches Wachstum in die Zukunft fortgeschrieben. In diesem Beitrag wird diese These hinterfragt. Dazu werden ein Fall-
studiendesign und die Szenario-Methode verwendet, um absehbare Entwicklungen und geeignete politische Maßnahmen zu identifizieren. 
Am konkreten Fall der Deutschsprachigen Gemeinschaft Belgiens wird mit einem Trendszenario verdeutlicht, dass voraussichtlich auch in 
strukturstarken, ländlichen Regionen langfristig demographische, wirtschaftliche und infrastrukturelle Probleme auftreten werden. Lokal sind 
Entvölkerung, Alterung, wirtschaftlicher Niedergang und Unterversorgung in der Infrastrukturversorgung zu befürchten. Ein Strategiesze-
nario zeigt, dass adäquates politisches Handeln die spezifische Ausgangssituation in den verschiedenen Teilregionen berücksichtigen sollte. 
Differenzierte Strategien für ein strukturstarkes Mittelzentrum, einen suburbanen Raum, einen strukturstarken ländlicher Raum, ein ländlich 
peripheres Gebiet mit größeren Dörfern sowie ein ländlich peripheres Gebiet mit disperser Siedlungsstruktur scheinen erforderlich. Entspre-
chende Handlungsansätze zur Reaktion auf den demographischen und wirtschaftlichen Wandel umfassen beispielsweise eine innovationsori-
entierte Regionalpolitik oder die Schaffung seniorenfreundlicher Raumstrukturen. Um negative Effekte der künftigen Entwicklung vermeiden 
und entstehende Chancen nutzen zu können, müssen die regionalen Akteure jedoch zunächst erkennen, dass die positive Entwicklung der 
Vergangenheit nicht einfach in die Zukunft fortgeschrieben werden kann.

ländliche Entwicklung, sozio-demographischer Wandel, Regionalpolitik, Szenario-Methode, strategische Planung, infrastrukturelle Versor-
gung, Arbeitsmarktentwicklung

Abstract
No Problems in Rural Areas with Higher Socioeconomic Viability?
Long-term Scenarios of the Spatial Development using the German Speaking Community of Belgium as a Case
In scientific debates, rural areas with higher socioeconomic viability are not perceived as trouble areas. A positive demographic and economic 
development is predicted for most rural areas within the economic core of Europe. This article tests this assumption using a case study design 
and the scenario-method is employed to anticipate future developments and to identify appropriate actions. The concrete case study of the 
German speaking Community of Belgium reveals in the trend scenario that even in a viable region demographic, economic and infrastructural 
threats emerge in the long run. Locally, there will be serious problems with depopulation, ageing, economic decline and undersupply in public 
services. The strategy scenario shows, that adequate strategies should consider the specific situations in the different subregions. Differentiated 
treatment of a medium-sized centre, a rural area with high socioeconomic viability, a peripheral rural area with larger villages and a peripheral 
rural area with a dispersive settlement structure is necessary. Approaches to deal with demographic and economic change include innovation 
oriented regional policy or creation of senior-friendly spatial structures. However, first and foremost regional stakeholders must become aware 
of the problems to be able to mitigate negative effects of future spatial developments and to seize their opportunities.    
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Problemstellung1

Wer sich mit sozio-ökonomischen und 
demographischen Krisenregionen be-
schäftigt, denkt zunächst an periphere, 
ländliche Räume. Dies betrifft vor al-
lem Gebiete außerhalb des wirtschaft-

1 Die hier vorgestellten Forschungsergebnisse basieren 
auf einer Diplomarbeit an der Universität Tier in der 
Abteilung Raumentwicklung und Landesplanung in 
Kooperation mit der Regierung der Deutschsprachigen 
Gemeinschaft Belgiens (Küpper 2006).

lichen Kernraums Europas2: Süditalien, 
Nordskandinavien, die Hochgebirgsre-
gionen sowie Teile Irlands, Spaniens, 
Portugals, Ostdeutschlands, der mittel- 
und osteuropäischen Länder. Hier über-
lagern und verstärken sich Probleme wie 
Arbeitslosigkeit, Abwanderung, Entvöl-

2 Als wirtschaftlicher Kernraum Europas wird vielfach 
die Blaue Banane von Südengland über Flandern, 
Südniederlande, Ruhrgebiet, Rheinschiene, Schweiz 
bis hin zu Norditalien gesehen. Neuere Analyse im 
Rahmen von ESPON weisen dagegen das Pentagon aus 
London, Paris, Mailand, München und Hamburg als den 
Kernraum Europas aus (Nordregio et al. 2005).

kerung, Alterung, infrastrukturelle Un-
terversorgung etc. (Dammers u. Keiner 
2006; Leber u. Kunzmann 2006). 

Auf der anderen Seite besitzen die 
Metropolregionen die besten Standort-
bedingungen, um von den wirtschaftli-
chen, technologischen und gesellschaft-
lichen Tendenzen zu profitieren (rosen-
feLD, KronthaLer u. KawKa 2004). So 
wird in Trendszenarien der räumlichen 
Entwicklung in Europa von einem ver-
stärkten Wachstum dieser Regionen und 
einer zunehmenden Konzentration der 
Wirtschaftsleistung und Bevölkerung 
auf diese Gebiete ausgegangen (ESPON 



29

2006; stiens 2005). Dennoch werden 
auch hier sich verschärfende Probleme 
identifiziert: beschleunigter Struktur-
wandel infolge zunehmenden interna-
tionalen Konkurrenzdrucks, soziale 
Polarisierung und Segregation, Integra-
tionsprobleme bei wachsendem Auslän-
deranteil, Desurbanisierung, Freiraum-
verknappung und Landschaftszerschnei-
dung.

Vor diesem Hintergrund scheinen 
strukturstarke, ländliche Räume, die 
insbesondere innerhalb des wirtschaftli-
chen Kernraums Europas liegen, als Ge-
winner aus der künftigen Entwicklung 
hervorzugehen. Wenn die bestehenden 
Trends von Arbeitsplatz- und Bevölke-
rungswachstum in die Zukunft fortge-
schrieben werden, ergeben sich für diese 
Gebiete kaum neue Herausforderungen 
und ein einfaches Weiter-so erscheint 
angebracht. Der Artikel geht vor die-
sem Hintergrund der Frage nach, welche 
langfristigen räumlichen Entwicklungen 
in strukturstarken, ländlichen Räumen 
absehbar sind und welcher Handlungsbe-
darf sich daraus für die Regionalpolitik 
ergibt. Als räumliche Entwicklung wird 
die Veränderung der drei interdependen-
ten raumbildenden Komponenten Be-
völkerung, Wirtschaft und Infrastruktur 
verstanden. Der Begriff „langfristig“ 
meint hier in den nächsten 30 Jahren.

Um die Forschungsfrage zu beant-
worten, wird ein Fallstudiendesign ver-
wendet (fLyvbjerg 2004). In der Dis-
kussion am konkreten Fall können somit 
Probleme und politische Handlungsmög-
lichkeiten deutlich werden, die in der all-
gemeinen Betrachtung einer Raumkate-
gorie vielfach untergehen. Als Fallregion 
wurde die Deutschsprachige Gemein-
schaft von Belgien (DG) ausgewählt. 
Hier leben etwa 73.000 Einwohner auf 
einer Fläche von 854 km² in zwei Kanto-
nen und neun Gemeinden. Diese Region 
liegt relativ zentral zwischen den Groß-
städten Aachen, Maastricht und Lüttich 
und somit im Zentrum des Europäischen 
Pentagons bzw. der Blauen Banane. Die 
Deutschsprachige Gemeinschaft ist cha-
rakterisiert durch Bevölkerungs- und 
Arbeitsplatzwachstums. Nach der Typo-
logie ländlicher Räume, wie sie im Do-
kument Europa 2000+ entwickelt wurde, 
entspricht der nördliche Teil (der Kanton 
Eupen oder das Eupener Land) einem 
ländlichen Raum in städtischen Regio-
nen und der südliche (der Kanton St. Vith 
oder die belgische Eifel) einem ländli-
chen Raum mit vielfältigen Funktionen 

(Kom 1995, S. 117ff.). Ersterem wird ein 
hohes und letzterem ein moderates so-
zioökonomisches Entwicklungspotenzi-
al beigemessen, so dass beide als relativ 
strukturstark eingestuft werden können. 
Ein weiterer Grund für die Auswahl 
der Deutschsprachige Gemeinschaft als 
Fallstudienregion bestand neben der Zu-
gehörigkeit zum strukturstarken länd-
lichen Raum darin, dass ein politisches 
Interesse am Thema und entsprechende 
Kooperationsbereitschaft existierten, da 
der demographische Wandel eins von 
vier zentralen Themen der aktuellen Le-
gislaturperiode der Regierung ist. Es be-
steht aber nicht nur der politische Wille, 
sich mit dem demographischen Wandel 
auseinander zu setzen, sondern es be-
stehen auch die institutionellen Voraus-
setzungen dazu. Die Deutschsprachige 
Gemeinschaft ist eine politisch selbst-
ständige Gebietskörperschaft innerhalb 
des föderalen politischen Systems Bel-
giens. Die Gemeinschaft ist zuständig 
für Kultur, Sozialpolitik, Bildung und 
Beschäftigungspolitik. Auf Grund die-
ser Kompetenzen beschäftigt sich dieser 
Beitrag im Bereich der Infrastruktur mit 
sozialer Infrastruktur und öffentlichen 
Dienstleistungen. Da sich die Regierung 
der Deutschsprachigen Gemeinschaft 
derzeit mit Planungen in den Sektoren 
Altenpflege und Jugendarbeit beschäf-
tigt, wurden diese Felder beispielhaft 
näher betrachtet.

Das Ziel des Aufsatzes liegt nicht 
nur in der Darstellung langfristiger 
räumlicher Trends, sondern auch in der 
Identifizierung von Ansatzpunkten zur 
Steuerung dieser Entwicklung. Damit 
lässt sich der Beitrag in die strategi-
sche Planung einordnen, die seit Mitte 
der 1990er Jahre inkrementelles und 
projekt orientiertes Vorgehen ablöst 
(heaLey et al. 1997). Im analytisch-rati-
onalen Verständnis ist mit strategischer 
Planung die Hinwendung zu langfris-
tigen Planungshorizonten, integrierter 
Betrachtungsweise, SWOT-Analyse, 
klarer Zielformulierung, Schwerpunkt-
setzung und Controlling verbunden. Das 
Forschungsprojekt zielte nicht nur darauf 
ab, die Akteure in der Fallstudienregion 
zum strategischen Handeln anzuregen, 
sondern auch wissenschaftliche Erkennt-
nisse über langfristige Entwicklungen in 
relativ strukturstarken Räumen zu sam-
meln und so Hilfestellungen für Akteure 
in ähnlich strukturierten Räumen und in 
der Regionalpolitik zu liefern. Im folgen-
den Kapitel 2 wird die Methodik darge-

stellt, anschließend werden die Ergeb-
nisse in Form von zwei Zukunftsbildern 
vorgestellt (Kapitel 3) und abschließend 
Schlussfolgerungen gezogen, die auf 
ähnlich strukturierte Räume übertragbar 
sein können.

Methodik: Die Szenario-Methode 
als Ansatz zur Zukunftsforschung
Die Veränderungen der Raum- und Sied-
lungsstruktur sowie der Planungs-, Bau- 
und Nutzungsphasen von Infrastruktur-
einrichtungen sind sehr langwierig. In 
der räumlichen Planung ist es daher un-
erlässlich, die langfristigen demographi-
schen, wirtschaftlichen und infrastruktu-
rellen Entwicklungen abzuschätzen. Die 
mathematische Genauigkeit der quanti-
tativen Zukunftsforschung wird insbe-
sondere bei langfristigen Prognosen und 
einem großen Maßstab eingeschränkt 
(mühL u. schoLLes 2001, S. 201f.). Die 
Genauigkeit ist abhängig vom Progno-
sezeitraum (je länger, desto ungenauer), 
vom Maßstab (je kleiner, desto genauer) 
und von der Stabilität der Rahmenbedin-
gungen (je stabiler, desto genauer). Die 
Beschränkung auf quantitative Daten, 
die häufig unzureichend zur Verfügung 
stehen und nur schwer erhoben werden 
können, führt zur Ausblendung nicht-
quantifizierbarer Faktoren. Normative 
Einflüsse können versteckt sein, und die 
Modellvielfalt zwingt zur Auswahl.

Um die komplexen räumlichen Pro-
zesse möglichst ganzheitlich vorhersa-
gen und dabei auch Rückkopplungen 
berücksichtigen zu können, eignet sich 
ein primär qualitativer Ansatz. Vor al-
lem die Szenario-Methode scheint zur 
Beantwortung der Fragestellung geeig-
net. Dazu bietet sich die Erstellung eines 
Trendszenarios und – darauf aufbauend 
– eines Strategieszenarios an (stiens 
1982, S. 19ff.). Mit dem Trendszenario 
können die wahrscheinlichen Entwick-
lungen ermittelt, Wirkungsketten aufge-
zeigt und mögliche Herausforderungen 
identifiziert werden. Das Strategieszena-
rio kann dazu dienen, Instrumente und 
Maßnahmen zu entwickeln, um gegen 
die im Trendszenario ermittelten nega-
tiven Entwicklungen steuern zu können. 
Das methodische Vorgehen orientiert 
sich am Ansatz des ARL-Arbeitskreises 
„Nachhaltige Raumentwicklung“, in 
dem ebenfalls sowohl ein exploratives 
als auch ein normatives Szenario erstellt 
wurde (bruns u. spehL 1998, S. 74).

Mittels einer Bestandsaufnahme 
konnte zunächst die Ausgangslage in 
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den einzelnen Untersuchungsfeldern 
ermittelt werden. In einem Präszenario 
wurden die modellexternen zukünfti-
gen Rahmenbedingungen im Untersu-
chungsraum festgelegt, die einen Kor-
ridor möglicher Entwicklungspfade 
absteckten. Die Analyse bezog zudem 
globale Trends, wie z.B. Globalisierung 
und Regionalisierung, Wertewandel, 
technischen Fortschritt und demographi-
schen Wandel, mit ein, welche von den 
regionalen Akteuren kaum zu beeinflus-
sen sind. Außerdem gilt die Annahme, 
dass Krisenphänomene (Kriege, Natur-
katastrophen, Epidemien) ausbleiben.

Auf dieser Grundlage konnte das 
Trendszenario erstellt werden. Dazu 
wurden quantitative Prognosen in den 
drei Untersuchungssektoren Bevölke-
rung, Arbeitsmarkt und Infrastruktur-
versorgung errechnet. Die anschließend 
ermittelten qualitativen Plus- und Mi-
nusfaktoren verstärken bzw. schwächen 
den Trend ab. Im dritten Schritt stand 
die Analyse von Wirkungen der vorher 
ermittelten Trends im Vordergrund. Da-
bei konnte geklärt werden, welche räum-
lichen Konsequenzen entstehen und wie 
sich die Ergebnisse auf die anderen Un-
tersuchungsfelder auswirken, um zu ei-
nem ganzheitlichen Bild zu gelangen. 

Das Strategieszenario unterscheidet 
sich in der Schrittfolge vom Trendszena-
rio. In einem ersten Schritt wurden die 
Leitgedanken des Szenarios entwickelt. 
Dieses Werte- und Zielsystem erlaub-
te es, die im Trendszenario ermittelten 
Entwicklungen zu bewerten und Ziele 
für eine als besser angesehene Zukunft 
aufzustellen. Anschließend standen 
Ansatzpunkte zur Beeinflussung der 
Trends im Focus der Untersuchung. Es 
waren nun Faktoren zu ermitteln, die 
auf der untersuchten politischen Ebene 
beeinflussbar sind. Im nächsten Schritt 
konnten entsprechende Instrumente und 
Maßnahmen entwickelt werden, die ab-
schließend auf Zielkonflikte und Wider-
stände hin überprüft wurden. 

Beim Szenario-Schreiben konnten 
mehrere Arbeitstechniken miteinander 
kombiniert werden. Zunächst wurden 
quantitative Prognosen gerechnet. Diese 
beschränkten sich auf Grund der leichte-
ren Nachvollziehbarkeit, der zur Verfü-
gung stehenden Daten aus der amtlichen 
Statistik und des geringeren Arbeitsauf-
wandes auf relativ einfache Status-quo-
Prognosen und Trendextrapolationen. 
Solch einfache Berechnungen haben 
Vorteile gegenüber komplexen Modellen 

und sind teilweise sogar genauer. „On the 
one hand it is tempting to improve pre-
dictive success by modelling all the main 
processes thought to be responsible for 
the events to be predicted. This option 
runs into the problem of representing 
unknown and unstable contingent rela-
tions. Such models can also be extremely 
complex, data-hungry and unwieldy and 
produce considerable error amplification 
so that the results may not justify the ef-
fort. On the other hand, non-explanatory 
predictive methods such as simple curve-
extrapolation are easy to use and despite 
their opaqueness as regards causality, of-
ten produce better results“ (sayer 1992, 
S. 132f.). 

In der Bevölkerungsprognose, die 
mittels Kohorten-Komponenten-Metho-
de (höhn 1996, S. 171ff.) ermittelt wer-
den konnte, wurden die Wanderungs-, 
Fertilitäts- und Mortalitätsraten konstant 
gehalten. Die Arbeitsmarktprognose 
ging von konstanten Erwerbsbeteiligun-
gen in den verschiedenen Altersgruppen 
und Geschlechtern aus, und die Anzahl 
Arbeitsplätze konnte mit Hilfe der Me-
thode der kleinsten Quadrate (hanson 
u. Lawson 1995) aus Zeitreihen fortge-
schrieben werden. Der Bedarf nach In-
frastruktureinrichtungen wurde anhand 
von Nutzungsquoten von bestimmten 
Altersgruppen (Seniorenheimplätze und 
mobile Dienste) oder der Entwicklung 
der Anzahl potenzieller Nutzer (Jugend-
klubs) ermittelt. 

Systematisierende Experteninter-
views sollten zudem der Einschätzung 
der quantitativen Trends und ihrer Wir-
kungen sowie der Ermittlung von Hand-
lungserfordernissen und -möglichkeiten  
dienen (bogner u. menz 2002, S. 37f.). 
Experten aus Politik, Verwaltung und 
Interessenvertretungen standen hier-
bei zur Verfügung. Insgesamt wurden 
Gespräche mit 16 Experten geführt, 
die jeweils etwa eine Stunde dauerten. 
Abschließend konnten die Szenarien in 
drei Foren aus Entscheidungsträgern und 
Bürgern zur Diskussion gestellt werden.

Ergebnisse: Zwei mögliche Zu-
kunftsbilder für die Deutschspra-
chige Gemeinschaft Belgiens
Im Folgenden wird ein Überblick über 
die zukünftigen Raumbilder und zen-
tralen Prozesse gegeben. Dabei können 
nicht alle Argumentationsgänge und 
methodischen Schritte, wie sie im vor-
herigen Kapitel skizziert wurden, im 
Einzelnen nachgezeichnet werden. Es ist 

eine Beschränkung auf die Darstellung 
zukünftiger Raumbilder und Prozesse 
nötig, wie sie in der Abwägung unter 
Anwendung der Szenario-Methode ent-
standen sind. 

Ein Trendszenario
Während die Bevölkerungszahl in den 
vergangen 15 Jahren in der Deutschspra-
chigen Gemeinschaft um etwa 7 % ange-
wachsen ist, wird die Bevölkerungszahl 
in den kommenden 5 Jahren voraussicht-
lich kaum noch zunehmen und anschlie-
ßend leicht abnehmen. In der Status-quo-
Prognose wurde errechnet, dass trotz der 
Annahme anhaltend hoher Zuwande-
rung in allen Gemeinden spätestens bis 
2032 Schrumpfung eintritt. Die Anzahl 
der Senioren (ü65) erhöht sich bis 2035 
um ca. 48 % im Vergleich zur heutigen 
Anzahl, während die Anzahl der Kinder 
und Jugendlichen (u15) um ca. 18 % ab-
nimmt. Dieser Alterungsprozess tritt im 
Norden der Deutschsprachigen Gemein-
schaft verstärkt auf, da durch hohe Sub-
urbanisierung in den 1980er und 1990er 
Jahren die Baby-Boom-Generation, die 
in den 1950er und 1960er Jahren gebo-
ren wurde und dann das Seniorenalter 
erreicht, besonders stark vertreten ist. 
Die Anzahl der Senioren wird sich hier 
teilweise verdoppeln.

Eine einfache Fortschreibung der Net-
tozuwanderung ist jedoch zu bezweifeln, 
da der demographische Wandel in den 
Herkunftsgebieten das Abwanderungs-
potenzial reduziert. Für die Stadt Aa-
chen wird bspw. eine Bevölkerungsab-
nahme um 10,1 % bis 2020 im Vergleich 
zu 2005 bei gleichzeitiger Alterung pro-
gnostiziert (LDS NRW 2006). Die Be-
völkerungsabnahme und eine Stadtent-
wicklungspolitik, die auf ein Halten der 
Familien in der Stadt abzielt, führen zu 
einer Entspannung auf dem Wohnungs-
markt. Familien werden demnach  unter 
Schrumpfungsbedingungen verstärkt 
ihre Wohnwünsche in der Großstadt 
befriedigen können (sieDentop 2004, S. 
35f.). In diesem Zusammenhang wäre 
auch eine zunehmende Rückwanderung 
von älteren Menschen nach Aachen 
denkbar, die – wie häufig in suburbanen 
Räumen – kaum in das Dorfleben inte-
griert sind. Wenn die Kinder ausgezogen 
sind und das Einfamilienhaus zu groß 
wird, könnte ein Umzug in eine kleine-
re Stadtwohnung attraktiv werden, wo 
auch eine bessere Infrastrukturausstat-
tung in direkter Nähe gegeben ist. Ei-
nen weiteren Anreiz bietet die fehlende 
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Transfermöglichkeit von Sachleistungen 
der deutschen Pflegeversicherung ins 
Ausland.

Im Süden der Deutschsprachigen 
Gemeinschaft spielt die Nähe zu Lu-
xemburg als attraktiver Arbeitsort eine 
entscheidende Rolle. Zudem findet eine 
Altenwanderung in die landschaftlich 
reizvollen Gegenden mit niedrigen Im-
mobilienpreisen statt. Gleichzeitig hält 
die Abwanderung junger Hochqualifi-
zierter in die Agglomerationen an, in 
denen das Arbeits-, Wohnungs- und 
Freizeitangebot attraktiver ist. Entlee-
rung droht in den kleinen, abgelegenen 
Dörfern und Weilern des Ourtals an der 
Grenze zu Rheinland-Pfalz, das durch 
schlechte Verkehrsanbindung und feh-
lende Infrastruktureinrichtungen ge-
kennzeichnet ist. 

Im ökonomischen Bereich wird die 
Arbeitslosenquote vor dem Hintergrund 
guter Standortbedingungen und hoher 
Auspendleranteile in Zukunft niedrig 
bleiben. Die sich durch den demographi-
schen Wandel parallel intensivierende 
Arbeitskräfteknappheit in der Deutsch-
sprachigen Gemeinschaft verhindert 
weiteres Wachstum. Die Anzahl der 
Erwerbspersonen verringert sich nach 
der Status-quo-Prognose bis 2035 um 
ca. 10 %. Die vielen kleinen Unterneh-
men werden kaum in der Lage sein, mit 
den Löhnen in Deutschland und Lu-
xemburg zu konkurrieren. Die niedrige 
Produktivität wird durch die Alterung 
der Arbeitskräfte und die geringe Inno-
vationskraft der kleinen Betriebe weiter 
verstärkt. 

Auf dem Feld der Infrastruktur deuten 
sich einerseits Angebotsausdünnung und 
Rückzug aus der Fläche an, da Auslas-
tungsgrenzen unterschritten werden und 
Nachwuchsprobleme zu einem Rückgang 
der Anzahl von Vereinen führt, die einen 
Großteil der sozialen Infrastruktur anbie-
ten. Damit gehen Versorgungsengpässe 
einher, die insbesondere für den dünn 
besiedelten Süden problematisch werden, 
da hier lokal Bevölkerungsabnahmen 
stattfinden werden und das begrenzte 
ÖPNV-Angebot die Erreichbarkeit der so-
zialen Einrichtungen erschwert. Nach der 
Bedarfsabschätzung sind bspw. 4 der 22 
Jugendklubs von der Schließung bedroht, 
was dazu führen wird, dass zunehmend 
auch in größeren Dörfern mit mehr als 
1.000 Einwohnern Angebote der Jugend-
arbeit fehlen werden.

Andererseits ist im Bereich der Al-
teninfrastruktur mit einer Angebotsaus-

weitung zu rechnen. Die Prognose ergibt 
einen Anpassungsbedarf der Kapazitä-
ten in Seniorenheimen und in der mobi-
len Pflege von etwa 50 % des aktuellen 
Bestands bis zum Jahr 2035. Der Bedarf 
wird voraussichtlich deutlich größer 
ausfallen, da aktuell der überwiegende 
Teil (geschätzt 80 %) der Pflegeleistung 
von Angehörigen erbracht wird (winKeL 
2006, S. 177). Die familiäre Pflege wird 
in Zukunft sinken, weil auf Grund der 
niedrigen Fertilitätsrate die zukünftigen 
Alten weniger Kinder haben werden, die 
diese Pflege leisten könnten und weil die 
Kinder häufiger in anderen Regionen 
leben werden. Des Weiteren nimmt die 
Anzahl von Demenzerkrankungen mit 
der steigenden Lebenserwartung zu, was 
den Pflegeaufwand erhöht und professio-
nelle Hilfe erfordert (bicKeL 2001). 

Um die genannten sektoralen Trends 
in räumlicher Hinsicht zu integrieren, 
wurden fünf Teilregionen identifiziert 
(s. Abb. 1) und zu diesem Zweck Karto-
szenarien genutzt (stiens 1996, S. 162). 

Für jedes Untersuchungsfeld wurde eine 
Basiskarte erstellt, in der die Daten abs-
trahiert und nur die wesentlichen Fakten 
dargestellt werden. Um aus den Basis-
karten eine Synthesekarte zu erstellen, 
werden die Informationen aus den Basis-
karten bewertet und gewichtet. Die Syn-
thesekarte besteht demzufolge nicht aus 
den übereinander projizierten Basiskar-
ten, sondern die Informationen werden 
durch den Filter des Expertenwissens 
sortiert und kombiniert. Die resultieren-
den Teilregionen mit ihren spezifischen 
Entwicklungen wurden außerdem von 
regionalen Akteuren in Diskussionsfo-
ren bestätigt bzw. als realistisch einge-
schätzt. 

Als erste Teilregion ist das Mittelzen-
trum Eupen zu nennen, das sich zu einem 
Dienstleistungs- und Industriezentrum 
in relativ guter Lage und mit hoher Le-
bensqualität sowohl für jüngere als auch 
für ältere Menschen entwickelt. Zwei-
tens profitiert der strukturstarke ländli-
che Raum im Süden der Belgischen Ei-
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Abb. 1: Synthesekarte der räumlichen Entwicklung in der Deutschsprachigen Gemeinschaft 
bis 2035
Quelle: eigener Entwurf
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fel von der Nähe zu Luxemburg und der 
Anbindung an die Autobahn. Im subur-
banen Raum, der direkt an Aachen und 
Eupen angrenzt, wird auch in Zukunft 
Zuzug stattfinden. Dadurch können zwar 
die Verluste aus der natürlichen Bevöl-
kerungsbewegung fast ausgleichen wer-
den; die monofunktionale Entwicklung 
zu reinen Schlaforten scheint jedoch 
anzuhalten. Im Gegensatz dazu sind im 
Norden des Kantons St. Vith und insbe-
sondere im Ourtal die Funktionen wegen 
der schlechten Erreichbarkeit gefährdet 
bzw. unterliegen einer starken Schrump-
fung. Im ländlich peripheren Gebiet mit 
größeren Dörfern zeichnen sich Schlie-
ßungen von Jugendklubs, Banken, Ge-
schäften und anderen Einrichtungen der 
Daseinsvorsorge ab. Der periphere Raum 
mit disperser Siedlungsstruktur ist be-
reits heute durch geringe Erreichbarkeit, 
fehlende Versorgungsangebote, wenige 
Arbeitsplätze und Wohnungsleerstand 
gekennzeichnet. In einigen Orten lebt 
gegenwärtig schon niemand mehr, der 
unter 15 Jahre alt ist. Diese Orte sind ge-
fährdet, sich zu entvölkern oder zu Wo-
chenendwohnsitzen zu werden.  

Ein Strategieszenario
Die Grundannahme des Strategiesze-
narios besteht darin, dass die künftigen 
Herausforderungen von der Deutschspra-
chigen Gemeinschaft frühzeitig erkannt 
werden und ein proaktives Handeln ein-
geleitet wird. Die Zielkriterien und An-
satzpunkte orientieren sich am aktuellen 
Leitbild einer nachhaltigen Entwicklung. 
Darunter wird das gleichzeitige und 
gleichberechtigte Umsetzen von umwelt-
bezogenen, sozialen und wirtschaftli-
chen Zielen verstanden (spehL 1994, S. 
80ff.). Die Konkretisierung dieses Leit-
bildes erfolgt durch Expertengespräche 
und Diskussionsrunden mit regionalen 
Akteuren. 

Auf der Basis dieser Maßstäbe wur-
den unter Beteiligung der regionalen 
Akteure die Trendentwicklung bewertet 
und konkrete Ziele für das Strategiesze-
nario entwickelt (Tab. 1). Bevölkerungs- 
und Arbeitsplatzwachstum, Infrastruk-
turausbau sowie die Bewahrung heutiger 
Standards werden nicht als Ziele an sich 
betrachtet, sondern es soll eine mög-
lichst hohe Lebensqualität heutiger und 
zukünftiger Generationen in allen Teil-
räumen der Deutschsprachigen Gemein-
schaft erreicht werden. Die Entwicklung 
zu Lasten der umliegenden Räume wird 
auch nicht als dauerhaft angesehen, da 

Abhängigkeiten der Entwicklung – z.B. 
von Aachen – bestehen.

Um die genannten Ziele zu erreichen, 
kommt in diesem Szenario ein Bündel 
von Maßnahmen zum Einsatz, aus dem 
hier nur zwei Handlungsansätze exempla-
risch herausgegriffen und vorgestellt wer-
den. Der erste Ansatz betrifft den Aufbau 
eines technologischen Entwicklungspools 
einer Spezialindustrie im Zuge einer inno-
vationsorientierten Regionalpolitik (Ko-
schatzKy 2002, S. 10ff.; stauDacher 2005, 
S. 450f.). Grundlage dieser Nischenstrate-
gie ist es, dass für Markt- und Gewinn-
chancen ein Know-how erforderlich ist, 
das nicht vollständig zugekauft werden 
kann, sondern zumindest teilweise durch 
intensive Forschungs- und Entwicklungs-
leistungen längerfristig erarbeitet werden 
muss. Damit ist diese Strategie geeignet, 
das abwandernde Humankapital zurück-
zugewinnen, Pendeldistanzen zu verrin-
gern sowie am Wandel hin zur Wissens-
ökonomie zu partizipieren. Insbesondere 
im Norden der Deutschsprachigen Ge-
meinschaft bestehen gute Voraussetzun-
gen im Sektor der metallverarbeitenden 
Industrie. Zum einen konzentrieren sich 
hier Betriebe aus diesem Sektor, dem als 

Bereich der Werkstofftechnologie große 
Zukunftspotenziale beigemessen werden 
(rosenfeLD, KronthaLer u. KawKa 2004, 
S. 67f.). Zum anderen bestehen noch viel-
fältige ungenutzte Möglichkeiten der 
Vernetzung untereinander und mit den 
nahe gelegenen Universitäten in Aachen 
und Lüttich, die auf diesem Feld internati-
onal anerkannte Kompetenz besitzen.  

Der zweite Ansatz umfasst den Auf-
bau seniorengerechter Raumstrukturen. 
Die Grundannahme besteht darin, dass 
der markante Anstieg der Anzahl Seni-
oren die Ansprüche an den Raum verän-
dert. Altengerechte Wohn-, Siedlungs- 
und Verkehrsinfrastrukturen werden 
aufgebaut (Kreuzer 2006). Das Weiter-
bildungsangebot wird ausgebaut, und 
Unternehmen können zur regelmäßigen 
Weiterbildung verpflichtet werden, um 
einem Veralten des Wissens alternder 
Arbeitskräfte entgegenzuwirken. Au-
ßerdem wird die Gesundheitsvorsorge 
ausgeweitet, um die Leistungsfähigkeit 
älterer Arbeitskräfte zu erhalten und den 
Pflegebedarf der Hochbetagten zu ver-
ringern. Durch die Förderung entspre-
chender Infrastrukturen und Dienstleis-
tungen können Chancen der wachsenden 

Handlungsfelder Ziele des Strategieszenarios

Ermöglichung des Kinderwunsches
und Erreichung des Bestands-
erhaltungsniveau

Verhinderung einer arbeitsmarkt-
bedingten Abwanderung

Produktivitätssteigerung bei älteren
Arbeitnehmern

Verhinderung der Arbeitskräfte-
knappheit

Nutzung der Chancen der Wissens-
ökonomie und Dienstleistungs-
gesellschaft

Entwicklung und Aufrechterhaltung
der Versorgung in der Fläche

Ermöglichung eines möglichst lange
selbstbestimmten Lebens und die
Teilhabe am gesellschaftlichen
Leben für Senioren

Aufrechterhaltung einer Mindest-
versorgung und hoher Lebensqualität
in der gesamten Deutschsprachigen
Gemeinschaft Belgiens

Bewahrung historischer Bausubstanz
und Entwicklung im Bestand

Wohnen und Arbeiten in räumlicher
Nähe

Verhinderung eines ruinösen
Wettbewerbs und Verstärkung inter-
kommunaler Kooperation

Gefahren des Trendszenarios

absinkende Fertilitätsrate

Abwanderung Junger und
meist Hochqualifizierter

Abnahme der Produktivität
der Arbeitskräfte

Fehlen ausreichender und
geeigneter Arbeitskräfte

Wettbewerbsnachteile durch
Wissensmangel und
Innovationsrückstand 

Angebotsausdünnung und
Rückzug aus der Fläche

Unterversorgung in der
Altenpflege, Vereinsamung
und Marginalisierung der Alten

Verödung kleiner peripherer
Siedlungen

Verödung der Dorfkerne bei
gleichzeitiger Zersiedlung der
Ortsränder

Konzentration der Arbeitsplätze,
lange Pendelfahrten und Entwick-
lung von reinen Schlafstätten

Intensivierung des Wettbewerbs
zwischen den Gemeinden

Wirtschaft

Infrastruktur

Raumstruktur

Politisches
Handeln

Bevölkerung

Gefahren des Trendszenarios und Ziele des Strategieszenarios 

Tab. 1: Gefahren gemäß dem Trendszenario und Ziele für das Strategieszenario
Quelle: eigener Entwurf
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Zahl Senioren im Tourismus oder in der 
Freizeitindustrie genutzt werden. Die 
zunehmende Anzahl Hochbetagter führt 
zu einem Ausbau in der Altenpflege. Um 
dem Wunsch, möglichst lange in den ei-
genen vier Wänden zu verbleiben, nach-
zukommen sowie aus finanziellen Grün-
den sind mobile Dienste auszudehnen. 
Dennoch werden auch neue Senioren-
heime und Hausgemeinschaften (arenD 
2005) errichtet, die ein dezentrales An-
gebot mit einer möglichst großen Nähe 
zum gewohnten Umfeld und den Ange-
hörigen ermöglichen. Außerdem können 
durch kleine Einheiten leer stehende Ge-
bäude wieder genutzt werden sowie Ein-
richtungen in peripheren Gebieten Nach-
frage und Arbeitsplätze schaffen und zu 
deren Stabilisierung beitragen.

Die folgende Tabelle 2 gibt eine Über-
sicht über die einzelnen Maßnahmen. 
Dabei werden sie in ihrer Bedeutung für 
die unterschiedlichen Raumkategorien 
bewertet, womit eine räumliche und in-
haltliche Prioritätenbildung im Sinne ei-
ner strategischen Planung vorgenommen 
wird. Es werden die raumstrukturellen 
Typen verwendet, die im Trendszenario 
ermittelt wurden. Die unterschiedlichen 
Bewertungen ergeben sich aus den je-
weiligen Ausgangssituationen, den zu-
künftigen Entwicklungsverläufen und 
-potenzialen.

Als Hindernisse für die Umsetzung 
der Handlungsansätze lassen sich im 
Wesentlichen das fehlende Problem-
bewusstsein sowie die geringe Größe 
der Deutschsprachigen Gemeinschaft 
identifizieren. Ersteres wird durch die 
Kurzfristigkeit politischen Denkens und 
Handelns bedingt. Die Akteure in der 
Deutschsprachigen Gemeinschaft dro-
hen in Selbstzufriedenheit zu verharren, 
da die Entwicklung derzeit noch durch 
Nettozuwanderung, Arbeitsplatzwachs-
tum und niedrige Arbeitslosenzahlen 
infolge hoher Auspendlerraten geschönt 
wird. Es besteht die Gefahr, dass kon-
kretes Handeln ausbleibt und die Begrif-
fe demographischer Wandel und Globa-
lisierung lediglich zu Schlagworten in 
„Sonntagsreden“ verkümmern.

Letzteres wird durch Geld- und Per-
sonalknappheit verursacht, wodurch 
langfristiges strategisches Planen er-
schwert wird. Die im doppelten Födera-
lismus Belgiens entstandene Aufgaben-
zersplitterung zwischen Föderalstaat, 
Wallonischer Region, Provinz Lüttich, 
Deutschsprachiger Gemeinschaft und 
Gemeinden schränkt den Handlungs-

spielraum zusätzlich ein. Beispielsweise 
ist das Gesundheitssystem föderal or-
ganisiert, während die gesundheitliche 
Vorsorge Aufgabe der Gemeinschaf-
ten ist. Damit besteht kaum ein Anreiz 
in diesem Bereich mehr zu investieren, 
um ältere Menschen länger fit zu halten, 
weil das föderale System profitiert und 
die Kosten bei der Gemeinschaft liegen. 
Außerdem gehören Verkehrspolitik und 
Raumordnung zu den Kompetenzen 
der Region, wodurch die Abstimmung 
des Infrastrukturangebotes mit deren 
Erreichbarkeit sowie die Erzeugung ef-
fizienter Siedlungsstrukturen deutlich 
erschwert werden. 

Fazit: Welche Erkenntnisse ergeben 
sich aus dem konkreten Fall für 
strukturstarke ländliche Räume?
Die Fallstudie zeigt, dass langfristig 
von einer massiven Alterung der Be-
völkerung in strukturstarken ländlichen 

Räumen ausgegangen werden muss. 
Dieser Alterungsprozess wird verstärkt 
in Gebieten auftreten, die das Ziel der 
Suburbanisierung der geburtenstarken 
Jahrgänge aus den 1950er und 1960er 
Jahren waren. 

Außerdem zeigt das Beispiel, dass 
trotz insgesamt relativ guter Standortfak-
toren und Entwicklungspotenziale lokal 
Entvölkerung, wirtschaftliche Schrump-
fung und Versorgungsengpässe absehbar 
sind. Die Ursachen dieser Prozesse lie-
gen in der niedrigen Fertilitätsrate, der 
Nettoabwanderung der Jüngeren, der 
demographischen Entwicklung in den 
Herkunftsregionen der Zuwanderer, der 
geringen Zahl innovativer und produk-
tiver Unternehmen, der Konzentration 
auf demographiesensible Branchen wie 
die Bauwirtschaft, der Arbeitskräfte-
knappheit, den Versorgungsproblemen 
bei disperser Siedlungsstruktur, dem 
Rückgang der Eigenleistung und den 

Strategien und Maßnahmen

Struktur-
starkes
Mittel-
zentrum

++ ++

+++

+++

+++

+++

++++++

+++

++ ++ ++

++

++

++++

++

+++

+

+

+

+ + +

_

_

+

+

+ +

++

++

++

++

++

++

Sub-
urbaner
Raum 

Struktur-
starkes
ländlicher
Raum

Ländlich
peripheres
Gebiet mit
größeren
Dörfern

Ländlich
peripheres
Gebiet mit
disperser
Siedlungs-
struktur

Vereinbarkeit von Familie
und Beruf (Kinderbetreuung
in den Nebenstunden, flexible
Arbeitszeiten etc.)

Heimatbindung und Regional-
bewusstsein (attraktives Frei-
zeitangebot, Bildungssystem,
Vereinsleben, Jobs etc.)

Innovationsorientierte
Regionalpolitik (Nischen-
strategie, Vernetzung
etc.)

Nutzung der natürlichen
Ressourcen (Windenergie,
Tourismus und Holzindustrie
etc.)

Produktivitätssteigerung
älterer Arbeitskräfte (Weiter-
bildung, Gesundheits-
vorsorge etc.)

Nutzung der Arbeitsmarkt-
reserven (Weiterbildung,
Lohnzuschüsse,
Girls Day etc.)

Dezentrales Infrastruktur-
angebot (kleine Schulen,
multifunktionale Infrastruktur,
mobile Angebote etc.)

Ausbau Strukturen für Senioren
(Alternativen zum Altenheim,
Gesundheitsvorsorge,
Beteiligung der Senioren etc.)

_

_ _

_ keine Bedeutung + geringe Bedeutung ++ mittlere Bedeutung +++ hohe Bedeutung

Bedeutung der Handlungsansätze für verschiedene
Raumkategorien

Tab. 2: Die Bedeutung der Handlungsansätze für verschiedene Raumkategorien in der 
Deutschsprachigen Gemeinschaft
Quelle: eigener Entwurf
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positiven Rückkopplungen. Das vor-
aussichtliche Ende des Wachstums und 
intraregionale Umverteilungsprozesse 
erzeugen eine Polarisation der künftigen 
Entwicklung, da künftig nicht mehr die 
absolut gesehen positiven Standortfak-
toren, sondern zunehmend die relativen 
Bedingungen innerhalb der Region ent-
scheidend sein werden. Daraus ergibt 
sich ein kleinräumliches Nebeneinander 
von Gebieten mit sehr unterschiedlichen 
Entwicklungsaussichten und politischen 
Handlungserfordernissen. Diese Ge-
biete orientieren sich nicht unbedingt 
an Gemeindegrenzen und sind somit 
teilweise nicht mit statischen Analysen 
identifizierbar, da sich Wachstums- und 
Schrumpfungsräume gegenseitig nivel-
lieren. 

Die nächste Schlussfolgerung betrifft 
die Notwendigkeit einer integrierten Be-
trachtungsweise im Sinne einer strategi-
schen Planung, weil der demographische 
Wandel sämtliche Politikbereiche beein-
flusst und weil vielfältige Wirkungsket-
ten zwischen den verschiedenen Sek-
toren bestehen. Beispielsweise führt 
eine Erhöhung der Erwerbsrate zu einer 
Verringerung familiärer Pflegeleistun-
gen und zu einem Bedarfsanstieg nach 
öffentlicher Altenpflege.

In diesem Beitrag wurden zwei mög-
liche Szenarien entwickelt. Dabei wurde 
versucht, die Probleme der Datenqualität 
und der Schwächen quantitativer Pro-
gnosen durch das Einbeziehen qualitati-
ver Daten und lokalen Wissens regiona-
ler Akteure zu verringern. Dennoch darf 
nicht vergessen werden, dass die Zukunft 
nur mit erheblichen Unsicherheiten pro-
gnostiziert werden kann, was insbeson-
dere für diesen großen Maßstab und den 
langen Prognosezeitraum im komplexen 
System räumlicher Entwicklung gilt. 
Krisen, plötzliche Verhaltensänderungen 
oder neue Technologien können Stand-
ortanforderungen und Raumstrukturen 
maßgeblich verändern, sodass die beiden 
beschriebenen Szenarien nur als zwei 
mögliche Zukunftsentwürfe betrach-
tet werden dürfen. Z.B. ein Ende des 
Booms im Großherzogtum Luxemburg, 
eine massive Abwanderung der Senioren 
in den sonnigen und preiswerten Süden 
oder die Auflösung des belgischen Staa-
tes könnten starke Auswirkungen auf die 
Entwicklung in der betrachteten Region 
auslösen. Die Zukunft bleibt daher offen 
und zu einem gewissen Grad gestaltbar. 
Wie aus den Gesprächen hervorging, 
hinterlassen die wissenschaftliche Dis-

kussion zum demographischen Wandel 
(barLösius 2007) und komplizierte Pro-
gnosemodelle häufig den Eindruck bei 
den regionalen Entscheidungsträgern, 
dass die Zukunft bereits vordefiniert und 
ein Sich-Fügen in das Unvermeidliche 
unumgänglich sei. Diesem Eindruck kön-
nen die Beteiligung der Akteure an der 
Prognose, die deutliche Methodenkritik, 
die Transparenz sowie die Diskussion 
von möglichen Ursachen und Entwick-
lungsalternativen entgegenwirken.

Wenn die zukünftige Entwicklung 
ungewiss ist, sollten im Sinne einer 
strategischen Planung möglichst viele 
Optionen offen gehalten werden. Dazu 
erscheint die Flexibilisierung von Struk-
turen angebracht, die bei unvorherseh-
baren Nachfrageänderungen leicht an-
passbar sind. Damit gewinnen mobile 
Angebote – wie häusliche Pflegedienste 
oder aufsuchende Jugendarbeit – und das 
Nachdenken über mögliche Nachnutzun-
gen bereits bei der Planung des Neu- oder 
Umbaus von Einrichtungen wie dezen-
trale Altenpflege in Hausgemeinschaften 
oder die Einrichtung von Jugendklubs in 
Eigenleistung an Bedeutung.

Das Fallbeispiel hat auch gezeigt, 
dass die Landwirtschaft in ländlichen 
Räumen mit ungünstigen naturräum-
lichen Bedingungen oder alternativen 
Entwicklungspotenzialen kaum noch 
eine Rolle für den Arbeitsmarkt spielt. 
Angesichts der Entwicklungen in der 
EU und in der Welthandelsorganisation 
(WTO) wird dieser Sektor immer un-
bedeutender (Dammers u. Keiner 2006, 
S. 11). Dennoch spielt in der Praxis der 
ländlichen Entwicklung häufig die land-
wirtschaftliche Entwicklung die zentra-
le Rolle und die Zuständigkeit ist meist 
dem Landwirtschaftsministerium zuge-
ordnet. Daher konzentrieren sich immer 
noch viele Strategien auf diesen Bereich 
(Produktivitätssteigerung, Flurbereini-
gung, Regionalvermarktung etc.) und 
Zukunftsoptionen in anderen Feldern 
(wissensintensive Industrie, Information 
und Kommunikation, höherrangige un-
ternehmensorientierte Dienstleistungen 
etc.) werden ausgeblendet.

Dabei muss jedoch berücksichtigt 
werden, dass die Steuerungsfähigkeit der 
öffentlichen Akteure begrenzt ist. Dies 
betrifft nicht nur die begrenzten Kompe-
tenzen und Ressourcen, sondern auch zu 
Grunde liegende gesellschaftliche Mo-
dernisierungstrends wie Globalisierung 
und Individualisierung, die kaum zu be-
einflussen sind oder auch nicht verändert 

werden sollten. Darüber hinaus sind ein 
Bewusstseinswandel und Verhaltensän-
derungen auf Seiten von Unternehmern 
und Bürgern von entscheidender Bedeu-
tung. Die Arbeitgeber sollten Rahmenbe-
dingungen zur Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf herstellen und ihre Mitarbei-
ter permanent weiterbilden. Die Bürger 
bedürfen – nicht nur in ländlichen Räu-
men – der Einsicht, dass ständige Fort-
bildung unerlässlich ist. Darüber hinaus 
ist aber auch die  Erkenntnis notwendig, 
dass der bestehende Kinderwunsch nicht 
vermeintlichen beruflichen Zwängen un-
tergeordnet werden sollte. Dazu gehört 
auch eine ausgewogene Rollenverteilung 
zwischen Vater und Mutter. 

Um Problembewusstsein und Ver-
haltensänderungen zu erzeugen, spie-
len auch die Medien eine entscheidende 
Rolle. Die Massenmedien bestimmen 
durch die Publikationshäufigkeit und 
Aufmachung, welche Probleme der Ge-
sellschaft wichtig und daher lösungsbe-
dürftig erscheinen. Angesichts der Kom-
plexität des Themas und der begrenzten 
personellen und finanziellen Mittel vie-
ler Lokalmedien in ländlichen Räumen, 
könnte dies ein weiteres Hemmnis dar-
stellen. Andererseits wird eine verstärk-
te zivilgesellschaftliche Partizipation 
erforderlich, für die die regionale und 
lokale Ebene besonders gut geeignet zu 
sein scheint.

Abschließend bleibt festzuhalten, 
dass auch relativ strukturstarke ländli-
che Räume von vielfältigen Problemen 
betroffen sein werden, die sich intra-
regional stark differenzieren können. 
Dennoch sind die Voraussetzungen zum 
Umgang mit den Herausforderungen an-
gesichts langfristig absehbarer Prozes-
se trotz geringerer Betroffenheit relativ 
günstig. Das Problem könnte jedoch ge-
nau darin liegen, dass Gefahren ignoriert 
und Chancen verschlafen werden.
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